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Religionsunterricht wirken. Die Weltanschauung, welche
der Religionsunterricht gründet, muß auch in den andern
Lehrfächern gelten, seine Lehren und Anregungen in den
anderen Gebieten fortwirken, Bestätigung finden. Der
Religionslehrer darf nicht mit seinem „Fache" isoliert dastehen, geschweige

daß „zweierlei Wahrheit" dem Schüler geboten werde." Z
(Schluß folgt.)

für das Lernen und Lehren der englischen Sprache
von Joh. Vapt. Egger, O. 8. v., Farnen.

(Schluß).

Da kommt der milkmau (Milchhändler) mit seinem Gefährte die

Straße herauf und kündet sein Erscheinen durch einen unartikulierten
Laut „aoub" an. Der mutün-man (Semmelhändler) läßt sein Glöcklein

unablässig die Seitengassen entlang ertönen und begleitet dies Signal
mit dem schrillen Rufe: ,,0 Nukà, muktms à crumpets 0!" »Lane-
'cbairs to mouä?" (Stühle zu flicken?") ist der Ruf des Stuhlflickers,
der seine Arbeit zusammenholen muß. Die Katze weiß ganz genau,
wann der catsmoat-man, meist eine schmutzige, unappetitliche Gestalt,

vorfährt und ihr mit dem Rufe càmost, catsmoat die bereits prä»

parierte Portion verabreicht, um am Ende der Woche von der Hausfrau
two-ponce als Lohn für diese Fütterung entgegenzunehmen. Neben

dem flinken Aowspapor-bo^, der mit Heller, durchdringender Sopran-
stimme seinen ,8tar" seinen „6Iobo" oder sein „Lcbo" auskündigt,
zeigt eine kreischende Weiberstimme mit dem unermüdlich wiederholten Rufe

„bu^ doss prop" den anwohnenden Hausfrauen an, daß sie feste Stützen

zum Aufhängen der Wäsche zu verkaufen habe. Der ru^-man (Lumpen»

sammler) und Kleiderjude läßt sein melancholisches „016 clo" (abge-

kürzt aus oìà ciotos) und der cbimncA-swoopor (Schornsteinfeger) sein

„swoop, swoop" in den stillen Seitengassen ertönen. Außerdem kommen

zur bestimmten Zeit der butcbor (Fleischer), der kàor, der üstimongor
(Fischhändler) jeden Tag; der grocer (Spezerei- und Gewürzkrämer)
und der Aioen^rocor (Gemüsehändler) jede Woche zwei bis dreimal, um
sich bei der Hausfrau nach den Bedürfnissen zu erkundigen und die er-

') vr. W. Toischer, „Theoretische Pädagogik und allgemeine
Didaktik. S. 80."
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haltenen Aufträge nach kurzer Frist auszuführen. Jeden Montag und

Freitag erschien ferner im Hause, in welchem ich wohnte, das sogenannte

„elmrwoman" (die Scheuerfrau), deren Aufgabe es war, Fenster, Zimmer,
Stiegen und Hausflur zu reinigen, während wöchentlich einmal der

àustmsn (Kehricht- und Afchenkärrner) vorfuhr, um die Abfälle des

Hauses, die in eine eigene «lust-box (Kehrichtskorb) gelegt werden, fort-
zuschaffen. Kommen und Gehen dieser und ähnlicher Personen lieferte
reichlichen Stoff zur Konversation und führte nebenbei ganz ungezwungen
in das Londoner Geschäfts- und Familienleben ein. War die Hausfrau
beschäftigt, und der Hausherr auf seinem Bureau in der City, so ließ
ich mir von den Kindern etwas erzählen oder ihre Spiele erklären,
oder aus irgend einem Schulbuche vorlesen, wobei sich das Baby nicht

wenig einbildete, wenn es ihm gelang, ein Lesestück ohne Fehler und

Anstoß zu rezitieren. Machte ich einen Ausflug in die Stadt, so mußte
ich jedesmal abends im Familienkreise eine Beschreibung des Geschauten

und Erlebten liefern. Ich durfte da jedesmal der vollen Aufmerksamkeit
ficher sein, denn der englische Geschäftsmann nimmt sich nicht Zeit, all'
die zahlreichen Sehenswürdigkeiten seiner Metropolis zu besuchen, und

so konnte ich nicht selten ganz Neues berichten, wovon niemand von
meinen Zuhörern je etwas gehört hatte. Der Fremde, der längere Zeit
in London weilt und sich nebenbei zur Aufgabe setzt, die vielen großen

Museen mit ihren unzähligen Kunstschätzen aus allen Gebieten mensch-

lichen Wissens und aus aller Herren Länder kennen zu lernen und die

großartigen monumentalen Bauten der Stadt mit den zahlreichen

Sehenswürdigkeiten, die sie in sich bergen, zu besuchen, kennt London

oft bester als der geborene Londoner selbst, oder der Engländer, der

Jahre lang in London weilt. Mein Hausherr, ein geborener Jrländer,
seit zwanzig Jahren in London ansässig, sagte mir, er sei nie im
Parlamentsgebäude und nie im Innern der Westminsterabtci gewesen,

und doch bilden diese beiden Wunderbauten am Themsestrand neben der

St. Pauls Kathedrale und dem britischen Museum die erste Sehens-

Würdigkeit in London. Ebenso sagte mir ein katholischer Priester im
Nordwesten der Stadt, er habe noch nie die neue katholische Kathedrale
gesehen, deren Bau nach dem Plane von Bentley im byzantinischen

Stile im Jahre 1895 begonnen wurde und gegenwärtig die riesigen

Häuser in seiner Umgebung am Oarlxlà-Ulaes so hoch überragt, daß

man schon jetzt^sagen kann, die neue Westminster-Kathedrale wird nach

ihrer Vollendung nicht nur unter die schönsten, sondern auch unter die

imposantesten Gebäude der Riesenstadt gezählt werden. Am Sonntag
abends nâch dem 8upper werden in der Familie regelmäßig geistliche
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Lieder aus dem d^mn-book gesungen, und es war eine sehr zarte Auf-
merksamkeit gegen mich, den katholischen Priester, daß der Hausherr
als erstes Lied Nr. 266 singen ließ, den wunderschönen tief ergreifenden

Hymnus, den der später um die katholische Kirche so verdient gewordene
Kardinal Newmann, noch als Anglikaner im Jahre l833 dichtete, be-

ginnend mit den Worten: ,,lâà kiinlì^ li^Iit." So hörte ich also in
diesem wackeren Familienkreise beständig das englische Jdeom, hatte fort»
während Gelegenheit zur Konversation und konnte meine sprachlichen

Beobachtungen machen.

Wenn man vielleicht meint, die Zahl der Personen in einer Familie
sei zu beschränkt, um für ausgiebige fruchtbringende Konversation zu
dienen, man solle mit recht vielen Personen in Verkehr treten können,

um all' die verschiedenen Färbungen und Nuancierungen der englischen

Sprache kennen zu lernen, so ist auch dafür in der englischen Familie
gesorgt. Am Samstag Nachmittag und besonders am Sonntag kommen

nämlich die Besuche von Verwandten, Freunden uud Bekannten, und da

setzt man sich zusammen und erzählt die Erlebnisse der verflossenen

Woche, oder berichtet von den boliàz-s (Ferien), die man auf dem

Lande oder in Irland zugebracht. So hatte ich Gelegenheit, die

Dialekte verschiedener Personen der mannigfachsten Berufsarten und

Bildungsstufen anzuhören. Ueberhaupt hat der Fremde in keiner Stadt
Englands, ja in keiner Stadt der Welt so Gelegenheit, das Leben der

englischen Sprache zu studieren, wie im millionenköpfigen Niniveh an

der Themse. Er braucht nur am Sonntag in den llzà Uarlc zu gehen

oder die Millionenstadt zu durchwandern, um oft schon nach wenigen

Schritten auf sogenannte meetings aller möglichen religiösen, sozialen

und politischen Bekenntnisse zu stoßen. Da sind es vor allem die

Männer von den zahlreichen Bibelgesellschaften, die an den Sguaron

durch Gesang und Musik das vorbeiziehende Publikum anzulocken suchen,

und nachdem sich eine gehörige Schaar um sie versammelt, ihre

pathetischen Vorträge über irgend einen Bibelspruch zu halten und desto

größeres Feuer und desto flammendere Begeisterung entwickeln, je mehr

fie die sie umgebende Menge kalt und gleichgiltig sehen. Nicht selten

werden ihnen von einem der Umstehenden in guter oder böswilliger
Absicht Einwürfe gemacht, und es entspinnt sich ein interessantes Wort-
gesecht. Dort zieht eine Sektion der Heilsarmee die Straße herauf mit
Musik und Fahnen und all' dem Spektakel und Klingklang, der dem

ungebildeten Volke so imponiert. Dort an jenem 8gnare angelangt,
verteilt sich der bunte Zug, ein „Offizier" tritt in die Mitte und er-

zählt in einer stark von Slang-Ausdrücken durchsetzten Rede seine



—»—H 330

früheren Lebensabenteuer und wie er durch den Eintritt in die ,8al-
vation ^rm^" sein Glück und seinen Frieden gefunden, und fordert die

Umstehenden gleichfalls auf, diesem Bunde beizutreten und „Soldat"
des „General Booth" zu werden. Dicht neben dem Apostel der Straße
legt der Sozialdemokrat mit weithin vernehmbarer Stimme einem

lauschenden Auditorium seine Ideen vom Zukunftsstaate auseinander,
wettert gegen Kirchtum und Sazerdotalismus, gegen Staatstum und

Kapitalismus, während von zarten Irauenhänden die „àtiee", das

Organ der Sozialdemokratie mit der furchtbaren, blasphemischen Devise:

„b'iat justltia, ruat ooelum" um den Spottpreis eines Uson? unter
dem Publikum herumgeboten wird. Die Sprache dieser Straßenprediger
ist allerdings nicht immer mustergültig, ihre Vokale leiden nicht selten

an der b-Krankheit, an welcher das echte Londoner Kind sofort zu er-
kennen ist, aber gerade um das innerste Leben der Sprache zu belauschen,

bleibt es immerhin hochinteressant und instruktiv zugleich, die ver-
schiedensten sprachproduzierenden Personen nach einander oder nebenein-

ander kennen zu lernen, namentlich für den gebildeten Ausländer, der

der Sprache vorurteilslos gegenübersteht und die feinen Unterschiede

und Schattierungen in Klangfarbe und Betonung sogar besser als der

Einheimische herauszumerken im stände ist. So hat also der Fremde

nirgends so, wie in London Gelegenheit, ohne besondere Mühe alle Ab-

stnfnngen des englischen Idioms kennen zu lernen, vom Laek-ànA der

Höcker, eoster monier« und Oliiep-.luà ans den Straßen des àànâ
bis zum wohlgesetzten, feingefeilten ,8srmou", das der Prediger am

Sonntag von der Kanzel der St. Paulskirche herunterliest.
Aus dem Gesagten geht hervor, daß es für einen, der sich in der

englischen Sprache weiter ausbilden will, ein großer Gewinn ist,
wenigstens ein paar Monate in London zuzubringen. Bestände dieser

Gewinn auch nur darin, mit englischem Leben, mit englischen Sitten
und Gebräuchen und Institutionen, die oft ganz von den unsrigen ab-

weichen, näher bekannt zu werden, den englischen Nationalcharakter mit
seinen guten und schlechten Seiten aus eigener Erfahrung kennen zu
lernen, all' die Wunder der Riesenstadt zu schauen, so könnte derselbe

für einen, der sich mit englischer Sprache und Litteratur beschäftigt, nicht

hoch genug angeschlagen werden. Ich habe Dickens Schriften vor und

nach meinem Londoner Aufenthalt gelesen; aber in welch' einem ganz
anderen Lichte erschienen mir z. B. die 8kàkes, Oliver 1,vist und

Okristmas Oarol, nachdem ich mit dem Londoner Leben Bekanntschaft

gemacht hatte und nun nach persönlicher Anschauung sehen kann, wie

wahr und getreu der gemütvolle, unersetzliche Humorist all' seine Szenen
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und Charaktere porträtiert hat. Das Gleiche gilt mehr oder weniger
von allen anderen englischen Schriftstellern und Dichtern und nicht am

wenigsten von Shakespeare.

Allein für absolut notwendig halten wir einen solchen Londoner-

aufenthalt auch für den Englischlehrer nicht, denn eS gibt erfahrungs-
gemäß sehr gute Lehrer und Lehrerinnen der englischen Sprache, obwohl
sie Albions Küste niemals betreten haben. Aber das raten wir jedem

Lehrer an, das Schwergewicht beim Unterricht nicht so sehr in die

mechanische Uebersetzung von Uebungsstücken in der Grammatik, sei es

dann vom Englischen ins Deutsche oder vom Deutschen ins Englische

zu legen, sondern vielmehr durch fortwährende lebendige Konversation

mit den Schülern zu Verkehren. Ist das schon beim Lehren jeder

modernen Sprache wichtig, so gilt das ganz besonders sür's Englische.
Denn weil eben das englische Wort meistens ganz anders ausgesprochen

als geschrieben wird, weil es dem Ohre ganz anders klingt, als es das

Auge vor sich sieht, eben deshalb muß das Gehör umsomehr durch be-

ständige Uebung daran gewöhnt werden, damit es das Wortbild schnell

aufzufassen im stände sei. Das erste beste Lesestück in der Grammatik,
oder auch der eine oder der andere Satz liefert ja reichlichen Stoff zur
Konversation, wenn der Lehrer nur jedesmal das in der Grammatik Ge-

botene für die Konversation auszubeuten versteht. Es ist hiezu ja nicht

gerade eine Konversationsgrammatik notwendig, wie die von (laspoz'
eine ist, sondern der Lehrer kann den Stoff für die Konversation auf
Grund der Grammatik und Lektüre dem Schüler ja selbst unterbreiten.

Auch da gilt der Satz, welchen uns unser Griechischprosessor zuzurufen

pflegte, wenn wir uns ihm gegenüber auf die Grammatik beriefen:

„Die Grammatik bin ich!" Nicht auf die Grammatik konimt es an,
sondern auf den Lehrer. Auch die Methode jener loben wir, die den

fortgeschrittenen Schülern einen kurzen Abschnitt aus einer Zeitung
oder aus einem Buche vorlesen und sich dann den Inhalt des Gelesenen

zuerst in der Muttersprache, dann frei in englischer Sprache wiedergeben

lassen; denn das ist ein ausgezeichnetes Mittel, das Ohr an das englische

Idiom zu gewöhnen.
Dem Deutschen, der das erste Mal Engländer unter einander

konversieren hört, fällt die Ruhe auf, mit der sie sprechen und
die sie auch beim heftigsten Wortwechsel nicht verläßt. Man spricht
viel leiser und gedämpfter als bei uns und macht sich nicht in auf-
fallender Weise bemerklich, am wenigsten in Wirtshäusern und Eisen-

bahnwagen. Nichts macht den Fremden dem Engländer mehr verhaßt,
als lautes Benehmen, lautes Sprechen und Lachen und Gestikulieren,
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das als ein Verstoß gegen den Anstand angesehen wird. Der Grund,
warum der Engländer viel gedämpfter spricht als der Deutsche liegt
aber nicht bloß in der Ruhe und Gelassenheit, die ihm überhaupt
charakteristisch ist, sondern auch darin, daß der Engländer seine Sprach-
laute im vorder» Teil des Mundes produzieret, während der Deutsche
sie mehr in der Mitte und im Hinterteile hervorbringt. Das ist denn

auch der Grund, warum es verhältnismäßig nur einem geringen Teil
von Fremden gelingt, sich das Englische so vollkommen anzueignen, daß

man sie nicht oft zu ihrem Aerger schon nach wenigen Worten als
Ausländer erkennt.

Die JeHLer der Kinder.
von K. Ä. in 1v.

(Schluß.)

tü. Lüge.
Von Natur aus liegt es dem Kinde viel näher, die Wahrheit zu

sagen. Heißt ja ein bekanntes Sprichwort: „Kinder und Narren sagen

die Wahrheit." Aber dennoch entwickelt sich bei den Kindern schon früh
die Gewohnheit, Unwahres zu sage». Dazu führen mehrere Gründe.
Die Kinder unterscheiden oft nicht zwischen den Vorstellungen, welche

ihnen durch die Einbildungskraft vorgeführt werden, und denen, welche

ihnen durch die Anschauungen zukommen. Sie reden dann, ohne Be-

wußtsein oder Absicht zu täuschen, jeden Einfall heraus. Und wieder

haben oft die Kinder ihre Freude, ihr Wohlgefallen an allerlei schlauen

Erfindungen, es regt sich besonders bei den mit einer lebhaften Phantasie

begabten die Lust, dichterisch zu erzählen. Eine andere Quelle der

Lüge ist die Furcht vor der Strafe. Auch eitle Schwatzhaftigkeit und

Unbesonnenheit führen zur Lüge. Am meisten wird aber durch die

Macht des bösen Beispiels zur Lüge verleitet. Die Kinder haben für
die Wahrheit einen ungemein feinen Sinn, und gerade der macht ihnen
jede Unwahrheit bemerkbar. Welches sind nun die Mittel zur Bekämpfung
dieses häßlichen Fehlers? Das erste ist wohl, sich selbst nie und nimmer
eine Unwahrheit oder auch nur einen Schein davon zu Schulden kommen

zu lassen. Hat man den Kindern etwas versprochen oder angedroht, so

halte man es auch. Der Erzieher sei also selbst wahr in Wort und

Tat. Zeigt sich sodann ein lügenhaftes Kind, so richtet sich seine BeHand-

lung nach den Quellen seiner Lügen. Erzählt ein Kind ohne Bedacht
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